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Der Hippopotamus .

( Hlipohοamue amplibids . )

Dieſes ungeheure Thier , das ſich in den großen Fluͤſſen der heißern Ethgezenden afhoͤlt,den Alten vor Ehriſti Geburt ſchon bekannt . In der Bibel ſoll es de Behemo ſeyn,im Buche Hiob Kap. 40. genannt wird . Allein der beruͤhmte Michaelis mint ,
Behemot Chier uͤberhaupt bedeute , und in dieſer Stelle von Clephanten verſtuden wwe .
den muͤſſe 9 . Wenn aber auch das ware , ſo kannten es dennoch lie Alten in da früheſten
Zeiten . Man findet das Ril⸗ oder Flußpferd auf alten äͤghptiſchei Denknaͤlern z. B . aufObelisken und auf roͤmiſchen Schaumüͤnzen abgebildet. Freylich ſiid die Nachrihten , die
uns die alten Naturforſcher , Ariſtoteles , Plinius und ander davin gebei , hoͤchſt
mangelhaft und durch unzaͤhlige Itrthuͤmer entſtellt . Erſt in den ieuern Zeiten krnte man
die Beſchaffenheit und Lebensart dieſes Thieres genauet kennen . Eparmann und le
Vaillant haben inſonderheit viel zur Berichtigung der Naturgechihte deſſelben bey⸗
getragen .

Das Flußpferd iſt ein plumpes und ungeſchicktes Thiet , welches an Gtöße den Nas⸗
born ziemlich nahe kommt . Es wiegt an 3000 Pfund und drͤber . de Kopf gleicht einem

Ochſenkopfe ; aber vorn iſt er nach der genauen Abbildung , die le Taillant davon
gibt , ungeheuer breit . Der Rachen iſt ſo groß und weit , daß die Fenzezihne , ob ſie gleich
6 Zoll hervorſtehen , dennoch nicht zu ſehen ſind , wenn er geſchloſſen it . Die Zaͤhne ſind
ſo feſt , daß ſte am Stahle Funken geben . Sie koͤnnen wie Elfenbein geltaucht werden und
ſind demſelben in mauchem Betracht noch vorzuziehen . Das Mail ſt mit kurzem ſteifen
Haaren oder Borſten ſparſam beſezt . Die Augen und Ohren ſind verhälnitzmaͤßig ſehr klein.Der dicke plumpe Leib iſt mit einer ſtarken , faſt undurchdringlichen Haul umgeben , dieſpaͤr⸗
lich mit einzelnen Haaren beſetzt iſt . Sie ſteht , wenn das Thier trocken iſt, graulich ; naß
aber blaͤulich ſchwarz aus . Beym Weibchen ſinden ſich zwiſchen den Hinterſchenkeln jwey
kleine Euter . Die Beine ſind ſehr dick, plump und kaum 2 Fuß hoch. Sie haben einen

) S . deſſen deutſche Ucher ſetzung des A. T . mit Anmerkungen für Ungelehrte . 1. Th. S .

80 u. 175 .



ſan ffleichen Orten ins Meer begibt , ſo kommt es dennoch öͤfters ans Land , um zu gra⸗
fen . Kuch nicht einmal das ſalzige Meerwaſſer ſoll es trinken , ſondern ſich nach dem ſuͤßen

5

Huf , der * 5 in 4Klauen geräͤndet iſt . Der Schwanz iſtkurz Ungeachtet das Fuß⸗
pferd ſo plup und ſchwerfallig iſt , ſo laͤuft es doch ſo hurtig , daß man⸗ſich demſelben nicht
obne G fah nähern kann . Es ſoll einen Menſchen mehrere Slunden lang verfolgen koͤnnen.
Wenn mans nicht reißt , iſt es nicht gefährlich ; nur gegen ſeinen Feind ucht es ſeine Seaͤrke

zu gebrauckn . Sonſt iſt es von Natur ſanft und friedlich . Auch kein Thier hat etwas von

dem Flußferde zu befuͤrchten.

Sie⸗ Nahrung beſteht in allerley Vegetabilien . In Aegypten , wo es ſonſt in Nil

5rhält lebte , ſoll es bisweilen den Einwohnern ungemeinen Schaden zufͤgen . Wenn es

iuf ein Reiß⸗oder anderes Saatfeldkommt , ſo wird alles verwuͤſtet ; denn das Thier frißt3 br yl. Rach einigen ſoll es auch Fiſche freſſen, allein dies wird von beſſer unterrichteten

K
mit Grunde bezweifelt . Wenn in Afrika auch bisweilen ein Flußpferd ſich

Waſel , feinem eigentlichen Aufenthalte , begeben . Es geht daher nur ſelten ins Meer . In
den frikan:ſchen Fluͤſſen wird es in einigen Gegenden ziemlich haͤufig angetroffen . Es
ſchuamt beſſer , als es laͤuft. Wenn es verfolgt wird , ſo begibt es ſich ſogleich ins Waſ⸗
fer, hucht unter , geht große Strecken auf dem Grunde unter dem Waſſer fort , und kommt
nuiſisweilen mit dem Maule an die Oberfläche , um Luft zu ſchoͤpfen; denn obgleich ſein

deſlmter Anfenthalt das Waſſer iſt , ſo kann es doch unter demſelben nicht athmen . Sein
Larx macht ſich das Flußpferd in einem Dickicht von Schilf und Rohr am llfer des Fluſſes .
DStimme deſſelben gleicht den Wiehern des Roſſes und wird eine Viettelmeile weit gehoͤrt .
Wier hat es aber auch mit dem Pferde nichts gemein . Uebrigens iſt es ſcheu und ſchwer
zifangen, und kommt meiſtens nur des Nachts aus ſeinem Lager hervor , um zu graſen .
Wuder Begattung weiß man nichts Zuverläſſiges , doch will ein Jaͤger einmal wahrgenom⸗

un baben , daß ſie wie vom Rindoieh und andern großen Thieren vollzogen werde , wobey das
Jabhen knietief im Waſſer ſtehe⸗

Im das Fluß pferd zu ſchießen , welches indeß nicht leicht iſt , da es gleich entrinnt , be
fent man ſich ſolcher Kugeln , die mit Zinn verſetzt ſind . Am ftcherſten erlegt man das
TChier wenn man uͤber der Raſe in den Hirnſchaͤdel hineinſchießt . An andern Stellen des
Etibe wird es nicht leicht tödtlich verwundet . Wenn es getroffen iſt , ſtuͤrzt es wuͤthend auf
den äger los . Auch den Schiffern auf den Flößen ſoll es gefährlich ſeyn , wenn ſie es an⸗
greif. Man fuͤhrt ein Beyſpiel an , daß ein Flußpferd ſeine ſtarken Hauer ſo tief in den

Bod eines Botes oder Kahns einſchlug , daß er davon leck ward . — In tiefen Gruben,
die an in der Gegend macht , wo dieſe Thiere herumſtreifen , kann es ebenfalls gefangen
wen. Rach dem Berichte einiger Reiſenden bedienen ſich die Bewohner von Oberäͤgppten
ein ſonderbaren Mittels, die Flußpferde zu toͤdten. Sie ſtreuen näͤmlich da, wo dieſe ge⸗
ſichen Thiere hinkommen , eine hinreichende Menge Lupinen — eine Art Bohnen 8 aus.
DRilpferd verſchlingt dieſelben und wird davon ſehr durſtig . Durch oͤfteres Saufen qurl⸗
Ibie Lupinen auf , und verurſachen , daß der Magen platzt , und mithin das Chier ſtirbt .



Lebendig iſt es , außer in Gruben , ſehr ſchwer , vielleicht gar nicht , zu fangen . Unter den

erſten roͤmiſchen Kaiſern wurden lebendige Flußpferde nach Rom zu den Thierkapfen ge⸗

bracht . — Da das Flußpferd eine große Furcht vor dem Zeuergehre hat , ſo wirdes in be⸗

wohnten Gegenden immer ſeltner⸗

Das Fleiſch dieſes Thiers wird fuͤr ſehr wohlſchmeckend gehalten , doch muß s nicht

bon einem Kalbe , auch nicht von einem zu alten Thiere ſehn . In Afrika betralet man

es als eine ſehr geſunde Speiſe , ſalzt es ein und ißt es friſch . Nach dem Cap ſchken es

bisweilen als ein ſeltenes Geſchenk Koloniſten , die in Gegenden wohnen , wo es Fupferde
gibt . Forſter vergleicht es mit dem Rindfleiſche . Die Zunge iſt eine der groͤßten Leckeyen.
Der Thran und Speck ſchmeckt wie Baumoͤl , und wird von den Hottentotten vorzuͤgh ge⸗

ſchätzt. Man kann ihn in Menge ohne Magenbeſchwerden genießen . Die ſtarke Havird

zu Schilden und andern Dingen benutzt .

Der Tapir oder Anta .

( Tapir am ericanu

Der Name Tapir iſt die Benennung , die das Thier in ſeinem Vaterlande , in Braſ

lien , fuͤhtt . Man hielt es ſonſt fuͤr eine Gattung des vorigen , und nannte es dah

Hippopotamus terrestris ; als man es aber naher kennen lernte , ſah man ein, daß e

der Geſtalt nach wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit dem Flußpferde hatte . An Größ

gleicht es einer kleinen Kuh , und iſt alſo in Amerika das groͤßeſte Saͤugethier. Die Firbe

ſeiner Haut und Haare iſt überall dunkelbraun . Es hat nur wenig Haare , und an mehern

Stellen ſind dieſelben ſo klein , daß man ſie mit der Hand ſuchen muß . Im Racken ha es

anderthalb Zuß lange borſtenartige Haare , die ein Art von Maͤhne bilden . Der Kopliſt

ſehr dick ; die Schnauze endigt ſich an der Oberlippe in eine Art von ſpitzigem Ruͤßſel /bey

deſſen Aafang ein Hoͤcker ſteht . Dieſer Kuͤſſel , der einem Sauruͤſſel aͤhnlich iſt , hat un

eine zirkelrunde Flaͤche, faſt 13 Zoll im Burchmeſſer . Auf dieſer Fläͤche befinden ſichie

Raſenlöcher . Das Thier kann den Roͤſſel faſt ſo gebrauchen , wie der Elephant den ſeinin .

Wenn er ruhet , ſo reicht der Ruͤſſel kaum uͤber die Uaterlippe hervor , und liegt geringeltli⸗

ſaͤmmengezogen. Bedient er ſich aber deſſelben, um etwas damit zu ſaſſen , ſo kann eten

wohl einen halben Fuß lang ausdehnen , und ihn ſogar von einer Seite zur andern dreh.

Er faßt das , was er aufheben will , mit der Spitze des Ruͤſſels an , und ſchlaͤgt dieſe da

nach unten um . Auf dieſe Art kann er Stuͤckchen Brod , Fruͤchte u. dergl . anfnehm

und zum Maule fuͤhren. Man darf die Verlängerung keineswegs fuͤr die Oberlippe h .

ten , ſondern ſie iſt die wirkliche Raſe⸗ Sie ſieht , wie der uͤbrige Leib , unten fleiſchio⸗
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